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selbst - leer


geschehen - lassen


absichts - los


selbst - los


der kommt am weitesten,


der nicht weiß,


wohin der Weg führt





für Ellinor
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Kleine Einleitung


„Willst du das alles nicht mal aufschreiben, was ihr erlebt habt?“


Diese Frage höre ich in letzter Zeit immer mal wieder. Nun ja, „alles“ – das geht bestimmt nicht. Es sind so viele Ereignisse, Geschichten, Erlebnisse, Begegnungen, daß es immer nur eine Auswahl sein kann, – eine Auswahl, die bestimmt schwerfallen wird, da immer wieder aus der Erinnerung etwas auftaucht, was dazu kommen möchte. Aber vielleicht ist es doch gar nicht so schwer: – einfach Impressionen kommen lassen! Es muß ja nicht systematisch sein, auch noch nicht einmal chronologisch, – eher in zufällig sich zusammenfügenden Geschichten.


So lasse ich mich selber überraschen: Welches Erlebnis drängt sich vor, das geschrieben werden möchte?





1. Eishöhle I


„Ich weiß jetzt, wie wir hinkommen!“ Helga ist am Telefon; es klingt freudig, denn seit längerem hat sie geplant, mit uns einmal zur Eishöhle zu wandern. „Eishöhle“ – das klingt aufregend, nach Abenteuer: Ein Hohlraum in einem Gletscher, der Vergänglichkeit unterworfen, nach kurzer Zeit vielleicht schon wieder von Schneemassen überdeckt, nicht mehr auffindbar. Und jetzt könnte das Wirklichkeit werden, da Helga die Wegbeschreibung bekommen hat?


Dazu muß man wissen: „Wegbeschreibung“ in Bolivien (wir leben zur Zeit dort) bedeutet Hinweise wie: z.B. den Schotterweg außerhalb von La Paz (der größten Stadt Boliviens, in einer Höhe von 4000m) Richtung Chacaltaya, dem nächstgelegenen Berg, bis zur Abzweigung nach links, dann Richtung Huaina Potosi, dem Sechstausender, dessen Gletscher die Eishöhle in sich birgt, an dessen Fuß auf verbreiterter Piste das Auto abstellen, zu Fuß zunächst links halten, zwischen den Felsen hindurch…


Ob Helga die telefonisch durchgegebenen Ratschläge genau genug notieren konnte? Nun, irgend jemand ist den Weg schon einmal gegangen und hat sicher nach bester Erinnerung Helga den Weg beschrieben; er wurde von jemandem hingeführt, der selber von jemandem mal hingeführt wurde… So ist das dort: Wanderkarten gibt es dafür nicht, man geht (oder fährt) immer mit jemandem mit, der „den Weg weiß“. – Und nun weiß ihn Helga, und wir Drei (Helga, Ellinor und ich) vertrauen der Beschreibung.


Der uralte Toyota Jeep von Helga rattert (von Stoßdämpfern keine Rede mehr) über die holprige Piste – das Gewühl von La Paz, der 2 Millionen Stadt, in einem tiefen Geröll-Canyon gelegen, haben wir hinter uns – über diese holprige Piste also gelangen wir im Kriechtempo langsam höher, rechts der Chacaltaya mit seiner flachen Schneekuppe (5320m), links der Huaina Potosi, ein mächtiger pyramidenförmiger Schneeberg, in dessen Hang irgendwo die Eishöhle uns erwartet.




[image: ]


…Richtung Huaina Potosi, in dessen Hang irgendwo die Eishöhle uns erwartet…





„Hier müssen wir das Auto abstellen!“ – Helga ist sich dessen sicher, denn bis hierhin war die Richtung klar. Die Stelle ist breit genug, daß (falls eins überhaupt mal kommt) ein anderes Auto vorbeikäme.


Ab jetzt holt Helga immer wieder ihren Notizzettel hervor: „Hier geht’s lang!“ sagt sie mit fester Stimme. Sie weist mit ihrer Hand nach links. Da sollen wir rüber? Ein Stausee erstreckt sich weit nach hinten am Rand des Huaina Potosi, der Staudamm etwa einen halben Meter breit, mit einem Geländer zum See hin, rechts fällt der Staudamm ca. 200m tief zum Tal hinab, fast senkrecht, und zu der Seite gibt es kein Geländer!


Es geht also los: über den Staudamm zur anderen Seite, wo der Aufstieg zum Huaina Potosi beginnt. Wir halten uns am Geländer links fest, Schritt für Schritt vorwärts, trauen uns nicht, rechts nach unten zu blicken, das Ufer drüben nähert sich, wir erreichen „festes Land“. So kommt es uns vor.


Wir schauen uns um: vor uns Geröll, einzelne bemooste Felsen, dazwischen vielleicht so etwas wie ein Pfad. Aus dem wolkenverhangenen Himmel senkt sich Nebel herab. Wir vertrauen darauf, auf dem richtigen Weg zu sein. Unsere Zuversicht wird unterstützt: Ab und zu lichtet sich der Nebel, sogar die Wolken reißen kurz auf und lassen einen Lichtstrahl auf den Aufstieg vor uns fallen. Eine Felsengruppe, grün bemoost, verengt sich, die Lücke dazwischen lädt ein weiterzugehen.


Uns so fühlen wir uns geführt durch Hinweise wie zwei markante Felsen, hoch aufragend, die fast menschlichen Umriß haben und uns wie Wächter erscheinen. Sie lassen uns durch.


So zieht sich das, was wir als Weg zu erkennen glauben, immer höher. Die dünne Luft – wir sind in ungefähr 4500m Höhe – macht uns zu schaffen, wenn wir auch durch das Leben in La Paz gut akklimatisiert sind. Die Luft ist feucht und kalt. Unsere Schritte werden langsamer. Guten Mutes durchsuchen unsere Blicke den dichter werdenden Nebel nach Hinweisen auf den Saum des Gletschers. Er muß unmittelbar vor uns weiter oben sein.


Und ein Lichtstrahlt läßt tatsächlich „weiter oben“ etwas Weißes aufleuchten, – sicherlich den Gletscherrand. „Da muß es sein!“ Doch das Spiel geht weiter: Hoffnung schöpfend, uns dem Ziel zu nähern; dann wieder ist es unseren Augen vom Nebel entzogen. Die Anstrengung des Aufstiegs merken wir immer mehr. Wie lange sind wir schon unterwegs? Wollen wir noch weiter?


Wir müssen an den Rückweg denken. Der Nachmittag neigt sich der Abenddämmerung zu. Über den Staudamm wollen wir möglichst noch bei Tageslicht zurück. So häuft sich das Innehalten, das Ausruhen, Neu-Besinnen, Sich-Aufraffen…


Schließlich der entscheidende Entschluß: Einmütig sehen wir ein, diesmal wohl nicht zum Ziel zu gelangen. Also treten wir den Rückweg an. Dies erfordert ein gutes Erinnerungsvermögen: hierlang – oder dortlang? – Gemeinsam schaffen wir es; tatsächlich sind wir Drei uns stets einig, und diese Harmonie verbindet uns.


Es dämmert, wobei die Dämmerung in diesen Breiten, nur 19º südlich des Äquators, sehr kurz ist. Und so ist uns klar: Den uns bevorstehenden Rückweg über den Staudamm werden wir nicht mehr bei Tageslicht schaffen und im Dunkeln bewältigen müssen.


Wie auch immer, wir sind am Stausee angekommen. Wir fühlen ihn mehr in dieser nebligen Dunkelheit, als daß wir ihn sehen können: Wir spüren die Kälte, die Feuchtigkeit, die vom Wasser aufsteigt. Uns fröstelt. Jetzt merken wir die Anstrengung der vergangenen Stunden in dieser Höhe.


Und in diesem Moment wird uns bewußt: Es kommt jetzt der vielleicht schwierigste Teil dieser Wanderung, nämlich im Dunkeln auf diesem schmalen Betonstreifen uns am Geländer entlangzutasten, Schritt für Schritt in vollkommener Dunkelheit, links den tiefen Abgrund wissend, mit nur einem Ziel: heil hinüberzugelangen.


Ich wage die ersten Schritte. Das Geländer rechts fühlt sich sehr kalt an, doch es ist der einzige Halt; wir wissen, halten wir uns an ihm fest und ziehen uns daran vorwärts, dann werden wir es irgendwann geschafft haben und drüben am rettenden Ufer angekommen sein.


Dies verlangt uns viel innere Kraft ab. Und so mache ich mich auf den Weg, vorwärts, nur vorwärts in dieser feuchtnebligen kalten Dunkelheit…


Ellinor und Helga müssen nun ebenfalls ihren Mut zusammennehmen, um diese schwierige Situation zu meistern. Wie sie dies erleben, schildern sie nun selbst, zuerst Helga:


„Und jetzt, auf dem Rückweg von der nicht gefundenen Eishöhle, einen Schritt vor dieser unheimlichen Überquerung der Staumauer ohne Sicherung, wird mir plötzlich eiskalt. In mir zieht sich alles zusammen. Mir wird schlecht. Dann seh ich plötzlich nicht mehr richtig. Das Bild vor meinen Augen steht nicht mehr still, dann verliert es an Farben, wird grau, flimmert und besteht nur noch aus sich drehenden grauen Pünktchen.


Links von mir der Abgrund, rechts eine eisige Metallstange, das Geländer. ‚Das schaffe ich nicht mehr‘, denke ich. ‚Unmöglich. Ich bleibe einfach hier sitzen und bewege mich keinen Zentimeter.‘ Dies ist mein einziger Wunsch und Gedanke.


Günter ist nicht mehr sichtbar, ist im aufsteigenden Nebel und in der Dunkelheit verschwunden. Aus weiter Ferne hört man nur noch vage seine Stimme.


Aber Ellinor ist da. Einen Schritt vor mir. Ellinor, die kleine, zarte, vorsichtige Frau. Und ich. Die immer so Starke, Mutige.


‚Ellinor, ich kann keinen Schritt mehr an diesem Abgrund vorbei gehen. Ich falle. Ich falle hinein. Geh du. Geh weiter. Warte nicht. Geh zu Günter. Ich bleibe erst einmal hier.‘


Ellinor muß gespürt haben, daß sich etwas mit mir verändert hat, plötzlich ganz anders ist. Sie weiß aber auch, daß kein Mensch hier bleiben kann. In dieser Eiseskälte, in dieser Höhe, in dieser Einsamkeit.


Sie kommt einen Schritt zurück, faßt nach meiner linken Hand und redet leise und geduldig auf mich ein.


Mit dem Rücken zum Abgrund, mit dem Gesicht zu der eisigen Stange, die ich mit der rechten Hand fest umklammere, trete ich dann diesen fürchterlichen Rückweg an. An der Hand von Ellinor. Unendlich langsam. Zentimeterweise. Schrittchen für Schrittchen. Obwohl ich nichts mehr richtig sehen kann, weiß ich, daß die Dunkelheit jetzt völlig herein gebrochen ist. –


Noch heute spüre ich im Rücken die eisige Kälte, die mich aus der Tiefe des Abgrunds her anwehte. Diese unheimliche Tiefe, die mich zu sich hin zog, in die ich jederzeit fallen konnte.


Und ich spüre jetzt noch die zarten Knöchelchen der schmalen Hand von Ellinor, die meine eiskalte Hand fest und warm umschlossen hielt. Eine Hand, die ich noch heute problemlos nachzeichnen könnte.“


Soweit Helgas Darstellung ihrer Erfahrung in dieser schwierigen Situation. Und nun kommt Ellinor zu Wort:


„Als Helga und ich erschöpft den Damm erreichen, erhasche ich gerade noch den Augenblick, in dem Günter in den aus den Tiefen aufsteigenden Nebelschwaden vor uns entschwindet. Mein Rufen erreicht ihn nicht mehr. Oh Schreck! Was nun? – Der Halt, auf den ich immer bauen konnte, ist fort. Wird er es schaffen, den Damm zu überwinden? – Werden wir uns wiedersehen?


Viele Gedanken durchwirbeln meinen Kopf. Und da sagt Helga, total erschöpft an meiner Seite, mit großer Bestimmtheit: ‚Ich bleibe hier! Ich kann nicht mehr!‘ – Ich weiß, in dieser Kälte zurück zu bleiben, wäre unser Beider Tod. Und den Weg über den Damm zu schaffen, ist unsere einzige Chance. Helga zurück zu lassen ist überhaupt keine Option. Wir müssen es wagen. Der Ernst unserer Situation erweckt in mir die Kraft zu handeln.


Und so greife ich nach Helgas Hand und bewege sie dazu, gemeinsam mit mir unsere ‚Rettung‘ zu wagen. Sehr langsam und mit großer Sorgfalt planen wir den ersten Schritt auf den Damm. Ich gehe voraus, halte mit meiner linken Hand fest das Geländer vor uns – hinter uns der schier endlose Abgrund, – meine rechte ergreift Helgas linke, ihre rechte umklammert das Geländer. Und so ist der erste Schritt geschafft. Wie viele Schritte liegen noch vor uns? Werden wir das schaffen? Darüber nachzudenken ist nicht die Zeit. Nur Schritt für Schritt plane ich. Helgas Schwächezustand verlangt immer wieder nach Erholungspausen. Wir Beide sind aneinander gekoppelt und geben alles, um in jedem Augenblick in unserer Kraft zu sein, nur in so eindringlichem gegenwärtigen Augenblick unsere Aufgabe zu meisten.


Unendlich lang währt dieser Weg für uns, umgeben vom Rauschen des Wassers in der Tiefe, von undurchdringlichem Nebel und der Dunkelheit der Nacht, die uns umgibt. Das einzig Feste ist das schmale Mäuerchen des Staudamms unter unseren Füßen und das kalte Metallgeländer in unseren Händen.


Helgas Zustand ist immer wieder besorgniserregend für mich. Zum Glück gibt es überhaupt keinen Augenblick, um der Angst Macht über uns zu geben. Ruhig und zielstrebig konzentriere ich mich immer wieder nur auf den nächsten Schritt für uns Beide. Und so erreichen wir nach unendlich erscheinender Zeit das rettende Ufer, erleichtert aufatmend und erfüllt von Dankbarkeit.“


Als wir Drei nun endlich sicher drüben angekommen sind, müssen wir uns erst einmal auf den Erdboden setzen, egal, wie kalt und feucht er ist, um uns auszuruhen und Kraft zu schöpfen. Es dauert einige Zeit, bis wir uns aufraffen können, die Heimfahrt anzutreten.


Helga ist zu erschöpft, um Autofahren zu können. Sie reicht mir ihren Autoschlüssel. So ist dies nun meine Aufgabe. Ellinor und Helga setzen sich auf die Rücksitze, Ellinor hält Helgas kalte Hände. So ist nun mein einziges Bestreben, uns heil nach Hause zu bringen mit diesem alten Jeep, der mir nicht vertraut ist. Die bisherigen Autoerfahrungen mit dem eigenen Toyota-Tercel-Allrad nützen mir nicht viel; ich bin auf Intuition angewiesen, da Helga nicht ansprechbar ist.


Der Motor springt tatsächlich an, und dann muß ich versuchen, den Rand des Weges im Scheinwerferlicht zu erkennen. So beginnt das nächste Abenteuer: Langsam, sehr langsam, lasse ich den Jeep anfahren. Die Gänge gehen sehr schwer, der zweite Gang ist in dieser Situation die einzige Möglichkeit, sicher im Dunkeln weiter nach unten zu gelangen. So nach und nach vertraue ich diesem Gefährt; es bleibt mir ja auch nichts anderes übrig. Es formt sich in mir fast so etwas wie Gelassenheit, zumindest Ergebenheit.


Um es kurz zu machen: Wir sind tatsächlich – Zeit spielt keine Rolle – irgendwann unten in La Paz in dem Seitental Achumani angekommen. Das Stadtgewühl, hupende Autos, rechts oder links überholend, das Lichtergewirr, all das erlebe ich wie im Traum, ohne Bezug zu dem, was mich bewegt: Die Erfahrung dort oben lebt in mir weiter, all die Empfindungen, Erwartungen, unser Bestreben, unsere Gemeinsamkeit, die Herausforderungen körperlicher und seelischer Art. Was überwiegt, ist das Gefühl der Zufriedenheit, „es“ geschafft zu haben, ohne Enttäuschung darüber, nicht bis zur Eishöhle gekommen zu sein – wo auch immer sie sich befinden mag.


Und mit einem Mal sind wir vor Helgas Zuhause unten in einem Seitental von La Paz angekommen. Nun ist alles gut. Jetzt geht es nur noch um Sich-Erholen, Entspannen, das Erlebte nachklingen lassen.


Und uns wird bewußt: Dieses gemeinsam Erlebte hat uns noch enger zusammengeführt. Da ist es nicht so wichtig, die Eishöhle nicht erreicht zu haben, – diesmal, denn natürlich bleibt weiterhin die Hoffnung, daß dies sich irgendwann einmal verwirklichen wird. – Wann und wo? –


Nachwort:


Helga möchte noch einige Gedanken anfügen, die ihr beim Besinnen auf dieses Erlebnis gekommen sind, bevor sie aus ihrer Sicht ihre Erfahrung in Worte gefaßt hat:


„Es ist unglaublich, nach wie vielen Jahren ein Mensch noch uralte Erinnerungen wachrufen kann. Erinnerungen, die unter Tausenden und Abertausenden anderer jahrzehntelang ruhen.


Als mich jetzt Günter an ein Erlebnis erinnerte, das weit über dreißig Jahre zurück liegt, war in Sekundenschnelle alles wieder da: die Stimmung, die Farben, die Geräusche, die Gefühle. Alles.


Dabei war dieses Erlebnis im Grunde kein gewaltiges, kein bahnbrechendes, kein schicksalhaftes. Keines, das ein Leben entscheidend verändert. Oder doch? Wer weiß.


Diese Eishöhle, die uns in ihren Bann gezogen hatte, die wir unbedingt sehen, unbedingt entdecken wollten und zu der wir den Weg nicht fanden! Und meine plötzliche Schwäche.


Dazu muß ich sagen, daß ich mir früher eigentlich kaum eine Schwäche zugestand. Ich hatte stark zu sein, belastbar, gesund, hatte Leistungen zu erbringen. In jeder Hinsicht. Das wurde von mir erwartet, das hatte ich lange geübt und praktiziert. Der Hintergrund interessierte kaum jemanden.


Und jetzt? Auf unserer Entdeckungstour zu der Eishöhle? Kopfschmerzen hatte ich schon den ganzen Tag. Müde und erschöpft war ich auch. Aber das war nichts Außergewöhnliches. Das war schon normal…“


Und nach dieser Reflexion hat sie dann ihre Geschichte aufgeschrieben, die ihr schon gelesen habt. Und ganz zum Schluß fügt sie noch die Worte hinzu: „Ein Erlebnis unter Tausenden von anderen? Oder doch nicht?“





2. Eidechsen


„Willst du nicht mal die Geschichte mit den Eidechsen erzählen?“


„Ja, aber die ist ziemlich kurz!“


„Macht doch nichts, Hauptsache, da ist irgendetwas Besonderes dran.“


„Merkwürdig könnte man es auch nennen – oder mystisch…“


„Was meinst du damit?“


„Nun, irgendwie nach irdischem Verständnis nicht erklärlich.“


„Also verwunderlich?“


„Ja, überraschend, erstaunlich, wie sich das so ergeben hat…“


„Zufällig?“


„Nein, Zufall gibt’s ja nicht, es fügt sich alles immer zusammen, hat einen Sinn.“


„Und weißt du den Sinn?“


„Da bin ich noch am Rätseln, vor allem, weil es nicht nur einmal, sondern zweimal passiert ist.“


„So, jetzt sind alle genug gespannt, zu hören – bzw. zu lesen – worum es geht, und die Überschrift sagt schon: Eidechsen. Was haben die damit zu tun?“


„Sehr viel; also, ich versuch’s:“


Wir haben hier in dem alten Reetdachhaus (von 1840) eine sehr schmale kleine Speisekammer, ohne Fenster, darin ist es also immer dunkel. Wenn man durch die schmale Tür rein geht, sucht die rechte Hand oben an der Decke nach dem kleinen Lichtschalter, der da von irgendeinem Vorbewohner provisorisch angebracht wurde, damit die oben befindliche einfache Glühbirne den Raum erleuchten kann.


In der rechten Wand befindet sich ganz oben eine runde Öffnung, die als Lüftung nach draußen führt. Sie hat etwa 10 cm im Durchmesser und ist mit feinmaschigem Drahtnetz verstopft, damit keine Vögel dadurch reinkommen und darin nisten können. Warum ich das erwähne, werdet ihr später erahnen.


Also, ich bin dabei, etwas aus der Speisekammer zu holen, und bevor ich das Licht wieder ausknipsen will, fällt mein Blick auf den Boden, und zu meiner Überraschung und auch Freude sehe ich auf dem Fußboden eine kleine schwarze Eidechse. Die Überraschung und Verwunderung besteht natürlich darin, daß ich nicht weiß, wie sie hierhergekommen sein könnte, und die Freude ist deswegen zugleich dabei, weil ich Eidechsen mag und sie sehr schön finde.


Auf unseren Reisen in Mittel- und Südamerika haben wir so manches Mal auf alten Gemäuern recht große Eidechsen entdeckt, die sich mit ihren feinen geometrischen Mustern vom Untergrund der zartfarbigen Steine kaum abhoben und unsere Bewunderung hervorriefen.


Nun, diese Eidechse hier auf dem Boden ist sehr klein, sehr schlank, und schwarz, ja, vollkommen schwarz.


Mein Blick wandert zu der runden Öffnung oben – sollte sie dadurch hereingekommen sein? Sie ist ja so dünn, daß sie durch das feinmaschige Drahtnetz wohl durchgekommen sein könnte, und außen an der Mauer kann sie wohl auch senkrecht hochlaufen, wie wir es bei den Eidechsen in den Ruinen in Mexiko beobachtet haben.


Und nun ist sie da vor meinen Füßen, wie gut, daß ich keinen Schritt weiter gemacht habe. Mein nächster Gedanke ist natürlich: Du mußt sie vorsichtig zu fassen versuchen, um sie draußen im Garten in die freie Natur zu entlassen, denn hier würde sie verhungern. Wie gut also, daß ich in der Speisekammer etwas zu erledigen hatte und sie dadurch entdecken konnte – kurz vor meinen Füßen.


Es gelingt mir (was ich in der Hand hielt, habe ich schnell beiseitegelegt, denn ich ahnte, daß sie weghuschen und sich verstecken würde und ich also deswegen schnell handeln müßte) – es gelingt mir, ganz vorsichtig meine Hände links und rechts von ihr auf den Boden zu legen und sie dann mit beiden Händen zu umschließen.


Wie einen kostbaren Schatz trage ich sie durch die Küche zur Eingangstür, drücke mit dem Ellenbogen die Klinke herunter und kann sie dann in die Freiheit entlassen: Ich setze sie auf die runden Steine, die als breite Kante das gesamte Haus umgeben, und sie huscht sofort zwischen die Steine und ist verschwunden. Ich atme auf und bin glücklich über diese Rettungsaktion. Damit könnte die Geschichte beendet sein, als kleine mich anrührende Begebenheit.


Doch nun kommt der nächste Tag, und der hat mit einem Mal einen, wie ich es zu Beginn nannte, „mystischen“ Bezug zu diesem Erlebnis. Denn, wie man so sagen könnte „zufällig“, hören wir am nächsten Tag im Radio (und diese Nachricht kommt danach nicht wieder), daß über Japan ein Taifun hinweggegangen sei, und die Japaner hätten ihn „Schwarze Eidechse“ getauft.


Könnt ihr euch vorstellen, was da in mir vor sich ging? Welche Rolle spielte die Eidechse? Wieso konnte ich sie gerade einen Tag vorher entdecken und nach draußen setzen? Was für ein geheimnisvoller Zusammenhang besteht dazwischen?


Und „mystisch“ auch, weil dies noch ein zweites Mal geschieht, ja, es ist kaum zu glauben, ich habe es wirklich erlebt: Ein, zwei Jahre später entdecke ich auf dem Kachelfußboden in der Küche eine kleine bräunliche Eidechse, noch rechtzeitig, bevor sie unter dem Küchenschrank verschwinden konnte (wie kam sie in die Küche?), und wieder konnte ich auch diese mit beiden Händen vorsichtig ergreifen und sie in ihren Lebensraum zwischen den Steinen am Haus entlassen.


Ja, und was heißt „ein zweites Mal“? Einen Tag später (ihr ahnt es schon) hören wir (und auch wieder nur einmal bei einer bestimmten Uhrzeit) „zufällig“ in den Nachrichten, daß ein Taifun (diesmal ohne Namen) über Vietnam hinweg ziehe.


Ihr merkt, der Begriff „Zufall“ hilft dabei nicht weiter. Ich glaube, es geht auch nicht darum, darüber zu grübeln, warum dies sich so fügte. Ich nehme es hin als Hinweis, daß „Wirklichkeit“ über das hinausgeht, was man in dem alltäglichen Einerlei darunter versteht. Und so freue ich mich darüber, dies erlebt haben zu dürfen, lasse es auf sich beruhen und bin gespannt, was einem noch alles im Leben beschert werden wird.





3. Die Kleine


„Welchen Ort sollen wir uns denn diesmal vorstellen?“


„Weit weit weg, in einem fernen Land mit hohen Bergen…“


„In Südamerika?“


„Ja, mit sehr hohen Bergen, den Anden, und wir sind im Süden Boliviens, einem Land, das von der Fläche her dreimal so groß ist wie Deutschland, und da gibt es nur wenige Orte, dafür viele winzige Lehm-Dörfchen, einzelne Höfe, und nur eine richtig große Stadt, La Paz, in 4000 m Höhe gelegen. Unser Ort hier heißt Tarija, eine kleinere Stadt an der Grenze zu Argentinien.“


„Und warum seid ihr dort?“


„Wir haben hier viele liebe Freunde, die wir seit vielen Jahren immer wieder besuchen. Und diesmal dürfen wir wieder bei Eva wohnen, einer deutschen Dolmetscherin, Jahrzehnte unterwegs in der Welt, um bei Konferenzen zu dolmetschen. Wir bewundern ihre Sprachkenntnisse (Deutsch, Englisch, Spanisch) und sind fasziniert von ihren großen dunkelbraunen Augen, die in Gesprächen aufleuchten, uns manchmal ungläubig anschauend, wenn wir wieder in tiefgeistige Inhalte eintauchen, uns drängend, noch mehr zu erzählen von manchmal auch uns mystisch anmutenden Begebenheiten (Südamerika ist darin unerschöpflich!) und sie zum Schluß jedesmal sagt: ‚Und das soll ich glauben…?‘


Also, bei dieser besonderen Eva dürfen wir wohnen, in einem großen architektonisch sehr erfindungsreich gebauten Haus, mit Erkern, überdachten Terrassen, vorspringenden Gebäudeteilen, und vor allem umgeben von einem wunderschönen, parkähnlichen Garten mit exotischen Bäumen und Büschen, Blumen über Blumen, vor allem Rosen das ganze Jahr hindurch, denn wir sind in tropischen Breiten, wo es nicht so Jahreszeiten gibt wie in Deutschland.“


„Und wann kommst du endlich zu der versprochenen Geschichte mit ‚Der Kleinen‘?“


„Nun, ein bißchen Geduld gehört dazu, und ich möchte gerne, daß ihr euch die Umgebung und Situation gut vorstellen könnt, und dazu muß ich noch ergänzen, daß von Evas Terrasse aus der Blick von hier oben, einer Anhöhe, weit nach unten schweift, hinunter zum Ort Tarija, viele niedrige, rot gedeckte Häuser mit viel Grün dazwischen, und ganz weit hinten wird der Flughafen liegen, an dem wir vor Kurzem, von La Paz aus kommend, gelandet sind.


Übrigens, bei ‚Grün‘ fällt mir ein, daß es hier so viele Parks gibt, wie in kaum einem anderen bolivianischen Ort, und in diesen Parks sieht man – als Ausländer darüber staunend, weil wir ja nicht in Asien sind – morgens um sechs viele Menschen in Gruppen Tai Chi üben!“


„Schweifst du nicht schon wieder ab?“


„Nun, es hängt doch alles miteinander zusammen, und ich möchte damit nur hervorheben, warum wir uns hier wohlfühlen, wegen dieser besonderen Atmosphäre, der Ruhe seiner Bewohner. Und noch was…“


„Na?“


„Tarija ist in Bolivien der sauberste Ort. Der Bürgermeister hat es erreicht, daß alle darauf achten, daß kein Müll herumliegt (wie sonst in Bolivien), ein entsprechend ökologisches Bewußtsein in der Bevölkerung schon gewachsen ist.“


„Bitte, ich möchte was von ‚Der Kleinen‘ hören!“


Also gut, aber eine kleine Einstimmung, einen Hinweis habt ihr schon bekommen, als ich (absichtlich) von dem schönen Garten sprach. In diesem Garten begegnen wir nämlich „Der Kleinen“ mit Namen Celia, der etwa vierjährigen Nichte von Evas Hausgehilfin. Eva hatte schon angekündigt, Celia würde auftauchen und uns dann nicht mehr loslassen und viel vor sich hinplaudern. Das klang ganz wie eine Warnung, uns nicht zu sehr darauf einzulassen, denn dann würden wir nicht mehr von ihr loskommen.


Die Warnung ist völlig überflüssig, denn wir (Ellinor und ich) lassen uns gern von dieser Kleinen in ihren Bann ziehen. So klein und jung sie ist, sie hat etwas Bezauberndes, – ja, sie verzaubert uns, indem sie unsere Hand ergreift und uns ganz behutsam, wie eine Elfe, durch den Garten führt, ganz langsam, in kleinen Schrittchen, von Blume zu Blume, von Busch zu Busch, immer wieder innehaltend, auf die Schönheiten jeder Blüte hinweisend mit Worten, die wir von diesem jungen Wesen nicht erwartet haben. Das kann sie auch nicht von ihrer Tante, Evas Hausgehilfin, haben; es kommt so ganz natürlich aus ihr heraus, immer wieder stehenbleibend, uns anschauend, ob wir denn all das Schöne in der Natur bemerken würden, wofür sie unsere Augen öffnen möchte:


„Kommt mal mit zu dieser Blume!“ sagt sie. „Schaut mal, wie schön sie ist, wie sie duftet!“ Und sie zieht uns zur nächsten Rose: „Die hat besonders schöne Blüten. Seht mal die zarten Farben!“ – Sie nennt dabei Worte, die wir gar nicht kennen, führt uns so mit kindlicher Begeisterung ein in eine wunderbare Farb- und Duftwelt in diesem schönen Garten.


Es kommt uns wie ein Geschenk vor, so, als ob ein Wesen aus feinstofflichen Gefilden zu uns gekommen ist, uns an die Hand nimmt, um uns auf die Schönheiten der Schöpfung aufmerksam zu machen, der Schöpfung, die sich in all den Pflanzen dieses Gartens offenbart.


So tauchen wir ein, lassen uns weiterführen, spürend, daß in diesem Augenblick etwas Besonderes, Beglückendes geschieht, was wir bisher mit so einem kleinen Kind noch nie erlebt haben: Die Schönheit der Natur offenbart sich uns. –


„Und wie klingt die Geschichte aus?“


Es ist nur dies eine Mal, daß wir dies mit ihr erlebt haben. Die nächsten Tage hüpft Celia wie alle Mädchen ihres Alters fröhlich im Garten umher, mal plaudernd, mal lachend, mit strahlenden Augen, aber mehr für sich, und so bleibt dieses Erlebnis etwas einmalig Geschenktes, das uns im Inneren tief berührt, uns mit heiterer Stille erfüllt.


Und mit Eva sitzen wir wieder auf der Terrasse mit dem weiten Blick in die Landschaft Süd-Boliviens und unterhalten uns mit ihr in vertrauter innerer Übereinstimmung; all die vielen mit ihr erlebten Geschichten lassen wir auftauchen, und nun kommt noch dieses Erlebnis mit „Der Kleinen“ hinzu. Eva staunt: „Das habt ihr wirklich mit ihr erlebt? Das soll ich wirklich glauben?“ – Und Evas Augen strahlen wieder so, wie wir es von ihr so gut kennen.





4. Colca


„Wissen Sie eigentlich, daß hier in der Nähe sich die tiefste Schlucht der Welt befindet?“


Wer diese Frage an uns stellt, ist ein Taxifahrer, der vor dem Flughafen in Arequipa in Peru auf Kunden wartet und auch uns schon deswegen angesprochen hat, weil wir vor dem Flughafen wartend und etwas verloren dastehen, da unsere Freunde zum Abholen bis jetzt noch nicht gekommen sind.

OEBPS/Images/7_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
~ > o
(%///(/(‘/’o'(///l(’ %/’/(/émi})’('

Mletine Geichichten, die daranf gewartet haben, erzililt ju werden

S
ow

Ginter, Jahn






OEBPS/Images/11_1.jpg





